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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Das Schlangenkreuz (2. Teil)
 
Kiki Lafitte litt Höllenqualen!
 
Innerhalb weniger Stunden hatte sich ihre normale Welt total verändert, war völlig auf den Kopf gestellt worden! Kiki stand nicht mehr auf den Beinen, sie lag auf dem alten Bretterboden und hatte den Kopf gedreht, sodass die Wange den Boden berührte. An den Lippen klebte Staub. Im Mund hatte sich der Geschmack von Galle und Übelkeit ausgebreitet. Die Zunge fühlte sich geschwollen an, die Augen waren rot unterlaufen, eine Folge der vielen Tränen, die bei ihr geflossen waren.
 
Das alles ließ sich ertragen, darüber hätte sie auch nur gelacht, wenn da nicht noch etwas anderes gewesen wäre. Es war der verdammte und schlimme Druck in ihrem Rücken, denn dort hockte etwas Unwahrscheinliches, Unglaubliches und Monströses. Wenn sie näher darüber nachdachte, drohte ihr der Verlust des Verstandes!

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Das Schlangenkreuz (2. Teil)
 
Kiki Lafitte litt Höllenqualen!
 
Innerhalb weniger Stunden hatte sich ihre normale Welt total verändert, war völlig auf den Kopf gestellt worden! Kiki stand nicht mehr auf den Beinen, sie lag auf dem alten Bretterboden und hatte den Kopf gedreht, sodass die Wange den Boden berührte. An den Lippen klebte Staub. Im Mund hatte sich der Geschmack von Galle und Übelkeit ausgebreitet. Die Zunge fühlte sich geschwollen an, die Augen waren rot unterlaufen, eine Folge der vielen Tränen, die bei ihr geflossen waren.
 
Das alles ließ sich ertragen, darüber hätte sie auch nur gelacht, wenn da nicht noch etwas anderes gewesen wäre. Es war der verdammte und schlimme Druck in ihrem Rücken, denn dort hockte etwas Unwahrscheinliches, Unglaubliches und Monströses. Wenn sie näher darüber nachdachte, drohte ihr der Verlust des Verstandes!
 
Es war nicht zu erklären, zumindest nicht mit dem menschlichen Verstand. Was sich da auf ihrem Rücken zuckend bewegte und sie wie ein Kloß niederdrückte, war ein Herz!
 
Ein gewaltiges Etwas – weich und pulsierend, die Innerei aus dem Körper eines Riesen. Nur wusste es Kiki Lafitte besser. Dieses Herz war einmal normal gewesen, auch wenn sie das relativieren musste, denn welches Herz hatte schon die Kraft, die Bohlen des Fußbodens aufzubrechen und sich zu befreien?
 
So aber war es geschehen, und Kiki hatte erleben müssen, wie sie angegriffen worden war. Das Herz war gegen ihren Rücken geprallt und hatte sich dort regelrecht festgebissen, und dann war es gewachsen. Sein Volumen hatte sich vergrößert, es war zu einem amöbenhaften Ungeheuer geworden, das nur darauf gewartet hatte, einen Menschen anzugreifen.
 
Es wollte die Frau.
 
Es wollte Leben.
 
Denn Kiki hatte tatsächlich gehört, wie es mit ihr Kontakt aufnahm. Es hatte mit ihr ›gesprochen‹.
 
Nicht mit einer Lautstärke wie die menschliche Stimme, sein Reden war in ihre Gedanken eingedrungen, und Kiki erinnerte sich noch gut an diese ›Worte‹.
 
Leben – du bist das Leben1
 
Ja, sie war das Leben. Es stimmte, das Herz hatte recht. Sie lebte, und sie war auch ungemein froh darüber, doch wie sie jetzt lebte, konnte sie einfach nicht mehr existieren. Sie wusste genau, dass es für sie keine Zukunft mehr gab.
 
Sie glaubte bereits, dass über der Hütte der unheimliche Sensenmann schwebte, seine Sichel schwang und sie irgendwann nach unten schlug, um sie zu vernichten.
 
Kiki war zweiundzwanzig, ein Kind des Südens, ein Kind der Slums. Brutal war ihre Jugend gewesen, ein einziger Kampf. Bisher kam Kiki zurecht, auch wenn das Seil, auf dem sie spazierte, verdammt dünn gewesen war. Sie stand auf der Kippe, sie war an Drogen geraten, zum Glück erst an die harmloseren, sie rauchte Gras, doch irgendwann würde sich das ändern, denn der Sprung zu härteren Drogen war nicht weit.
 
Das alles war vergessen, denn seit der Nacht, in der man sie abgeholt und mitgenommen hatte, war nichts mehr so wie sonst. Alles hatte sich dabei auf den Kopf gestellt. Sie wusste nicht, wer ihre Entführer gewesen waren, sie hatte ihre Gesichter nicht gesehen, nur flüsternde Stimmen vernommen, und dann hatte sie den Horror mit dem Herzen erlebt, und der hielt jetzt noch an.
 
Ausgerechnet sie war entführt worden. Eigentlich hätte sie darüber lachen können, nur war ihr nicht danach zumute. Hinter ihr lag der Schrecken, doch Kiki war zäh. Auch jetzt, wo sie auf dem Boden lag und das Herz auf sich spürte, dachte sie darüber nach, warum man ausgerechnet sie geholt hatte.
 
War der Grund ein Mann gewesen?
 
Wäre die Lage nicht so schlimm gewesen, hätte sie ja darüber gelacht, denn ihr war etwas passiert, für das sie sich hätte in den Hintern beißen können.
 
Kiki hatte sich verliebt!
 
Das wäre nicht unnormal gewesen, bei einer jungen Frau, doch sie hatte sich ausgerechnet in einen Polizisten, einen Bullen mit sozialem Touch, verliebt.
 
Nicht in einen simplen Streifenbeamten, sondern in Bob Crane, einen Schwarzen, der zu einer Sondertruppe gehörte, die auf Dealer spezialisiert war und versuchte, die Großen zu 
fangen, die hinter den Geschäften steckten.
 
Kikis Gefühle waren völlig durcheinandergeraten. Nie hätte sie gedacht, dass ihr so etwas passieren könnte, aber es war geschehen, und damit musste sie erst einmal zurechtkommen.
 
Zudem hatte Crane ihre Gefühle erwidert, aber er war sehr vorsichtig, liebevoll und behutsam gewesen, was ebenfalls für sie neu gewesen war, denn echte Liebe hatte Kiki bis dato nicht erlebt. Bei ihr war es mehr der reine Sex gewesen. Da spielten hochgepeitschte Gefühle nur für den Augenblick eine Rolle.
 
Bob war so anders, so liebevoll, er hatte auch Verständnis gezeigt, und allmählich hatte sie auch begriffen, dass es keine Scheu war oder dass er sie einfach rumkriegen wollte. Er hatte es tatsächlich ehrlich mit ihr gemeint.
 
Wahnsinn …
 
Und nun das hier!
 
Entführt, gequält, und dabei immer näher an die Schwelle des Todes gebracht.
 
Beweise brauchte Kiki eigentlich nicht. Sie ging einzig und allein davon aus, dass diese verdammte Entführung und die anschließende Quälerei mit ihrem Verhältnis zu Bob Crane zusammenhing. Man wollte nicht nur sie treffen, sondern auch ihn.
 
Aber warum auf diese Art und Weise? Warum quälte man sie zu Tode? Warum hatte man ihr nicht einfach die Kehle durchgeschnitten und sie in irgendeinen toten Flussarm geworfen, wie es in dieser Gegend und in bestimmten Kreisen üblich war?
 
Nichts davon war eingetreten, gar nichts. Statt dessen war sie zu einem Opfer geworden, das auf der Schlachtbank lag, und über dem bereits das Messer des Schlächters schwebte.
 
Das Herz drückte gegen ihren Rücken. Es war ein massiger Klumpen, dessen Verwandlung noch nicht beendet war. Immer wieder spürte sie, wie es zuckte und pulsierte, als schien es Atem zu holen.
 
Zu beiden Seiten des Körpers berührte es bereits den Boden, als hätte es Saugnäpfe wie eine Krake, um sich nur richtig festklammern zu können. Kiki war matt geworden, die Schwäche hielt sie umfangen, und sie hatte keinen Teil ihres Körpers ausgelassen. Trotzdem gab sie nicht auf, und sie versuchte es wieder einmal.
 
Sehr langsam winkelte sie die Arme an, um sich mit den Handballen aufstützen zu können. Wenn sie die richtige Position erreicht hatte, wollte sie sich den nötigen Schwung geben, um in die Höhe zu kommen. Vielleicht bestand noch eine Chance, diese Masse Herz abzuschütteln, aber das war schwer, sehr schwer.
 
Sie keuchte.
 
Speichel rann aus ihrem Mund. Mit jedem Tropfen, der vor ihr zu Boden fiel, schien auch ein Teil der Kraft aus ihrem Körper zu rinnen. Sie war nahe daran, aufzugeben und zu schreien, doch Kiki kämpfte weiter.
 
Kam sie hoch?
 
Verstärkte sich der Druck?
 
Poch … poch … poch …
 
Aus ihrem Mund drang ein Schrei, als sie das schreckliche Geräusch hörte.
 
Es war praktisch der Beginn gewesen, durch ein Pochen hatte sich das Herz bemerkbar gemacht. Später hatte sich das Geräusch verschlimmert und ihr angezeigt, dass sich ihre Angst noch steigern konnte.
 
Sie kam nicht hoch.
 
Das Herz mit seiner widerlichen Masse war einfach zu schwer für sie. Es drückte sie wieder nieder, und sie 
spürte bei jedem Atemzug das Hohngelächter des Bösen.
 
Ja, das Böse, der Teufel, der Dämon – was es auch immer sein mochte, es hockte auf ihrem Körper, denn es wollte vernichten.
 
Leben – dein Leben
 
Da war sie wieder, die verdammte Stimme. Sie hämmerte durch ihren Kopf, sie brandete von einer Seite zur anderen, und Kiki wusste genau, dass es nicht die Stimme eines Menschen war.
 
Das Herz hatte zu ihr gesprochen.
 
In ihm steckte das Böse.
 
Und das Böse wollte sie.
 
Ihre Seele, ihr Leben …
 
Du bist es. Ich habe dich ausgesucht. Du wirst mir mein Leben geben. Nach all den langen Jahren …
 
Kiki begriff die Botschaft nicht. Sie wusste nur, dass sie immer schwächer wurde, und sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie es endete. Sie würde tot sein, das Herz aber würde leben …
 
*
 
»Pater Domingo! Pater Domingo! Sind Sie wach? Bitte, können Sie mich hören?«
 
Die Frauenstimme schrillte durch den Flur, und sie drang bis tief in das Bewusstsein des fünfzigjährigen Paters, der tatsächlich in seinem kleinen Zimmer eingeschlafen war. Verwirrt richtete er sich auf, schaute sich ebenso verwirrt um, um anschließend festzustellen, dass er ja nicht mehr in seiner Wohnung lebte, sondern umgezogen war in die Pension der Marsha Blanc. Er hatte sich dort Sicherheit erhofft, sie aber nicht bekommen, denn die anderen waren überall.
 
»Pater Domingo!«
 
Wieder schreckte der Mann zusammen. Dieses sirenenhafte Organ holte selbst Tote aus den Gräbern, doch als ein solcher fühlte sich der Pater noch längst nicht.
 
Er hatte einfach zu fest geschlafen, um die Stimme jetzt schon vertragen zu können, und er überlegte, ob er nicht wieder in seine Wohnung zurückgehen sollte. Ihm hätte es eigentlich egal sein können, aber nicht dem anderen Mann namens Bob Crane, der Domingo angerufen hatte. Beide kannten und schätzten sich. Sie wussten, was sie voneinander zu halten hatten, sie schenkten sich gegenseitiges Vertrauen, und auch wegen Crane wollte Domingo in der Pension bleiben. Es war besser, wenn man die beiden nicht zusammen sah, wobei sich Marsha um Besucher ihrer Gäste überhaupt nicht kümmerte. Es war ihr egal, wer sich mit wem traf, so konnte sie auch nichts verraten.
 
Crane war auf der richtigen Spur. Ein guter Mann, wie der Pater wusste, doch der G-man würde sich vorsehen müssen. Er hatte sich auf ein tückisches Glatteis begeben, denn er war an Mächte herangekommen, die mehr als gefährlich waren und mit menschlichen Vergleichen kaum erklärt werden konnten.
 
Er brauchte Hilfe, und die hatte ihm Domingo zugesagt. Nicht in diesem Fall, sondern allgemein, und es lag auch schon länger zurück, als die beiden Männer Freundschaft schlossen. Nicht jeder Polizist war so wie Crane. Der Geistliche hatte andere kennengelernt, die ihren Job eiskalt und ohne Gefühl für die Sache ausführten. Denen nicht einmal klar geworden war, dass sie es bei ihrer Arbeit mit Menschen zu tun hatten und nicht mit Schachfiguren.
 
Als Marsha Blanc zum dritten Mal rief, stand der Pater bereits an der Tür. Er öffnete sie spaltbreit und rief sein »Ja, ich komme schon!« nach unten.
 
»Ah, Sie sind doch wach.«
 
»Das konnte nicht ausbleiben.«
 
Marsha lachte. »Nein, meine Stimme 
ist irgendwo einmalig. Hat schon mein verblichener Gatte immer gesagt.«
 
»Was gibt es denn?«
 
»Ich habe Ihnen etwas zu essen gemacht. Sie wollten doch vor dem Abend noch einen kleinen Imbiss nehmen.«
 
»Ja, das stimmt.«
 
»Dann kommen Sie auch.«
 
Der Geistliche musste lächeln. So war Marsha eben. Immer sehr besorgt. Manchmal schon zu besorgt, denn sie hatte ein einnehmendes Wesen. Sie fühlte sich immer als Mutter, die jemand beschützen musste. Da ihr Mann tot war, hatte sie viel Zeit und sich in der Gemeinde sehr stark engagiert. Sie war so etwas wie der Feldwebel, im guten Sinne allerdings. Da es ihr finanziell nicht schlecht ging, unterstützte sie Menschen, die arm waren. Oft hielt sie ihre Pension für Arme und Obdachlose kostenlos geöffnet, sie war so etwas wie ein Engel in der Finsternis, und da musste man ihre Eigenarten eben akzeptieren. Menschen wie Marsha gab es leider viel zu wenige. Da kannte sich der Pater aus, denn seine Gemeinde lag an den Slums, wo Reichtum ein Fremdwort war und man so etwas nur aus der Glotze kannte.
 
Der Flur war dunkel. Dunkles Holz bedeckte die Wände. Vor dem einzigen hellen ›Fleck‹, einem Spiegel, blieb er für einen Moment stehen und betrachtete sich selbst.
 
Der Pater war groß, ziemlich kräftig, aber in der letzten Zeit etwas schmal geworden. Seine Frisur wirkte wie eine weiß-graue Kappe, sein Gesicht zeigte tiefe Falten, und er ärgerte sich darüber, dass seine Augen etwas müde blickten.
 
Er trug kein Priestergewand, sondern normale Straßenkleidung, trotzdem wusste jeder, mit wem er es zu tun hatte, wenn er seinen Weg durch das Viertel machte.
 
Über die Holztreppe ging er nach unten. Die Klänge eines eingeschalteten Radios wehten ihm entgegen. Es war französische Musik, Chansons aus der Heimat, denn viele Menschen hier sahen das europäische Mutterland noch immer als Heimat an.
 
Marsha Blanc stand im Flur, direkt vor der Garderobe aus Schmiedeeisen. Lächelnd blickte sie dem Pater entgegen. »Sie sehen müde aus«, stellte sie fest.
 
»Ich hatte auch geschlafen.«
 
»Oh – hätte ich Sie nicht wecken sollen?«
 
»Es ist schon gut gewesen, dass Sie es getan haben.«
 
»Und jetzt werden Sie erst mal etwas essen.«
 
»Ja, das freut mich.«
 
Er ging in die Küche, die nicht nur als Küche diente, sondern gleichzeitig als Kommunikationszentrum. Hier versammelten sich oft die Freunde der Frau zu langen Diskussionen, hier bewirtete sie die Armen. An dem großen viereckigen Tisch kam sich der Pater zunächst etwas verloren vor, als er seinen Platz eingenommen hatte.
 
Marsha hatte gekocht. Der große Eisentopf stand auf dem Herd. Unter ihm brannte ein Feuer, und es war sehr heiß im Raum. Trotz des Durchzugs; zwei Fenster standen offen. Die dünnen Fliegendrähte zitterten im Wind.
 
Ansonsten standen alte Möbel in der viereckigen Küche. In ihnen hatte Marsha einiges verstaut, aber ihr eigentliches Reich war die große Kochstelle, an der sie stand. Dass sie nur Domingo als Besucher in der Küche hatte, also nur einen Gast, kam äußerst selten vor.
 
Marsha Blanc war eine mächtige 
Frau. Ihr lackschwarzes Haar hatte sie glatt zurückgekämmt und im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden. Es gab auch ein weiteres Markenzeichen an ihr. Sie schminkte sich gern, besonders die Lippen, und die glühten in einem dunklen Rot. Ihre mächtige Figur zeigte sie nicht gern. Zumeist trug sie weite Kleider mit blumigen Drucken.
 
Marsha war fünfundvierzig Jahre alt und seit zwei Jahren Witwe. Ihren Mann hatte sie bei einem Unfall verloren. Er war in eine Schrottpresse hineingeraten, und man hatte gemunkelt, dass dies kein Unfall gewesen wäre. Beerdigt worden war nur ein leerer Sarg.
 
Marsha drehte sich um. In der Hand hielt sie einen Teller. Sie hatte das Gericht aus dem großen Topf geschöpft, und dieser kreolische Eintopf zählte zu ihren Spezialitäten. Was er genau enthielt, war ihr Geheimnis, jedenfalls befanden sich zahlreiche Kräuter, Gewürze und andere Zutaten aus der nahen Umgebung darin.
 
Neben den Lippen fielen in dem runden Gesicht mit den Pauspacken noch die Augen auf. Sie waren sehr dunkel und erinnerten an geheimnisvolle Perlen, die irgendein Taucher aus der Tiefe der See geholt hatte.
 
Domingo lächelte, als sie ihm den Teller reichte. »Das riecht ja fantastisch«, lobte er das Gericht.
 
»Der Eintopf schafft eine gute Unterlage.«
 
»Brauche ich die denn?«
 
Marsha saß ihrem Gast gegenüber. »Ich denke schon, Pater. Sie haben in der Nacht einiges vor.«
 
»Ach ja?«
 
»Ich weiß es.«
 
»Woher?«
 
»Essen Sie erst einmal.«
 
»Danke, das tue ich gern.«
 
Domingo hatte nicht ganz die Wahrheit gesagt. Zwar verspürte er großen Hunger, aber seine Nervosität hielt sich mit ihm die Waage. Der Mann wusste, dass ihm an diesem Abend einiges bevorstand. Er war mit Bob Crane in seiner Kirche verabredet und widersprach sich innerlich selbst, denn er dachte daran, dass es nicht mehr seine Kirche war. Man hatte ihn vertrieben, und diese verfluchte Sekte, diese Verbrecher, diese grauenvollen Typen, die mit dem Bösen im Bunde standen, hatten ihm erklärt, dass ein anderer regieren würde.
 
Domingo hatte lange überlegt, wie er gegen diese andere Kraft vorgehen sollte. Er hatte sich schließlich entschlossen, seine Kirche aufzugeben und zu verschwinden. Nicht aus Feigheit, nein, er wollte nur eine andere Operationsbasis bekommen, um seine Feinde von dort aus bekämpfen zu können.
 
Die hatte er bei Marsha Blanc gefunden.
 
Der Löffel zitterte etwas, als er ihn in den Eintopf tauchte. Die Frau saß ihm zwar gegenüber, sie vermied es jedoch, den Mann dabei zu beobachten. 
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